
Zum Abſchied vom Generalſtabschef

Oberſtkorpokommandant Sprecher von Bernegg.

(G. Sp.) Graue Nebel hingen an den Hängen des

Falknis, ein trüber Tag war's, als am 10. Dezemberdieſes

Jahres ſich im kleinen bündneriſchen Orte Maienfeld eine

Traͤuergemeinde aus allen Teilen unſeres Vaterlandes

zuſammenfand, um Oberſtkorpskommandant

Sprecher v. Bernegg dieletzte Ehre zu erweiſen.

Die Kunde, daß der Mannder in den Jahren vor 1914

Ehef der Generalſtabsabteilung des eidgenöſſiſchen Militär⸗

departements und während des europäiſchen Krieges Ge⸗

neralſtabschef der ſchweizeriſchen Armee geweſen war, das

Zeilliche geſegnet habe, hat unſer Schweizervolk, vor allem

Ifiziere, Umeroffiziere und Soldaten, denen er militär⸗

iſcher Vorgeſetzter war, undnichtzuletzt diejenigen Offi⸗

ziere, welche dãas Glück hatten, ihre generalſtabliche Ausbil⸗

dung unter ſeiner Leilung zu genießen, in aufrichtige

Trauerverſetzt.
Ein Eidgenoſſe von ſeltenen Qualitäten war er, der

nicht nur nach ſeiner hohen Intelligenz und einer umfaſſen⸗

den Bildung, ſondern nicht zuletzt nach der Art, wie er als

Menſch und Offigier ſein eigenes Ich im wahrſten Sinne

des Worles den Intereſſen des Landes unterordnete, weit

über den Durchſchnitt ragte. In ſeiner hohen Pflichtauf⸗

faſſung und hingebenden, aufopfernden Pflichterfüllung iſt

nd bleibt uns d. Sprecher ein leuchtendes Vorbild.

Eine Kompagnie des Bataillons 92, das v. Sprecher

als Major kommaͤndiert hatte, verſah den Ehrendienſt. In

den Goſſen ſammelte ſich das Volk und auf dem Platze

hinter dem Sprecher'ſchen Hauſe die Offiziere. Während

im Trauerhauſe von den Abgeordneten der Landesbehörden

und allen denjenigen, die dem Verſtorbenen im Leben nahe
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geſtanden hatten, Kondolenzbeſuche abgeſtattet wurden,

fand der Schreiber dieſer Zeilen alle Muße, ſeine Gedanken

n die vergangenen Tage wandernzulaſſen, in die Tage

der Mobilmachung und der Kriegszeit, wo es ihm vergönnt

war, einen tiefern Blick in v. Sprechers großes Wirken

undin ſein biederes, ſo anſpruchsloſes Weſen zu tun.
Als im Jahre 1914 die Trommeln landauf, landab

Generalmarſch ſchlugen, der Wehrmannzu der Waffegriff,

die Gemeindebehsrden Pferdemuſterungen vornahmen und

die Märſche der Pferdekolonnen einleiketen; als aus dem

Unfaßbaren, an das niemand im Ernſte glauben wollte

unmd wnnte, unheilvolle Wirklichkeit geworden war, da

fragte ſich wohl mancher, „wie wird es werden? kann der
enorme Apygrat einer Kriegsmobilmachung, der zuvor ja

noch me durch Uebungen hatte ausprobiert werden können,

funttionieren, wird unſer Aufmarſch gelingen undzeit⸗

gerecht beendigt werden können?“ — Undſiehe: die Probe

aͤuf's Exempel gelang glänzend. Am 1. Auguſt waren

bereits Alle wichtgen Grenzpoſten beſetzt; unter deren

Schutßz vollzog ſich die Mobilmachung. Die Wehrmänner,

die auüf den Sammelplätzen zuſammenſtrömten, fanden alles

wohl vorbereitet, die Faſſungsplätze abgegrenzt und jeder

bezachnet, die Funktionäre und das Material am Platze.

Zur feſtgeſetzten Zeit rückten die Pferdekolonnen ein und

ilte die Munlion heran. Nach dem zuvor ausgearbeite—

len Plane waren die Truppen marſchbereit, der Kriegs⸗

fahrplan trat in Kraft; die Konzentration der Heeresein⸗

heilen und der Aufmarſch an der Grenze begann. Dies

Aes vollzog ſich wie das Abloufen einer Uhr.

Das waͤr das glänzende Reſultat der Friedensarbeit

unſerer Generalſtabsabteilung unter der Leſtung v. Spre—

chers. Die Bedeutung einer frühzeitigen, reibungsloſen

Mobilmachunghatte er erkannt. Ihr hatte vor allem ſein

bis auf's kleinſte Detail gehendes Mühen gegolten. Scharf

ůͤberwachte er die Arbeiten der ihm unerſtellken Sektionen;

ſeinem kontrollierenden Blicke und ſeiner Ueberprüfung

entging nichts. Mit großer Verehrung blickten ſeine Mit⸗

arbeiler zu ihm auf. Man nannte ihn kurzweg „Chef“,

venn man von ihm prach. Und das war er: Von ihm gin⸗

gen die ſcharf durchdachten Weiſungen aus und bei ihm

efen die Reſultate der Arbeiten zu weiterer Verwertung

zuſammen.

 



Zu den außerordentlichen Fähigkeiten v. Sprechers und
ſeinem hohen Pflichtbewußtſein geſellten ſich eine ausge—
ſprochene Entſchlußkraft und Verantwortungsfreudigkeit.

Waseralsrichtig erkannt, dafür trat er unerſchrocken mit
dem ganzen Gewichte ſeiner Perſönlichkeit ein. Welches
Aufſehen erregte ſowohl im Inlande wie vor allem im
Auslande die ſo frühzeitig angeſetzte Mobiliſation, welche
in einem Wurf die gaͤnze ſchweizeriſche Armee, ohne auch
nur eine Altersklaſſe auszunehmen, unter die Fahnerief.

Das war der Ausdruck eines kraftvollen Wehrwillens zur
Behauptung unſerer Unabhängigkeit, der ſich bei den Nach—
barn Achtung verſchaffte. Der frühzeitige Aufmarſch und
die glänzend verlaufene Kriegsmobilmachung, beides von
Sprechers Werke, haben im Jahre 1914 verhütet, daß
unſer Land mit in den Krieg geriſſen wurde.

Noch war unſer Heer in der Mobilmachungbegriffen,
als die Bundesverſammungdasfolgenſchwere Geſchäft der
Wahlen des Generals und des Generalſtabschefs vorzu—
nehmen hatte. Viele, vor allem Vertreter der weſtſchwei—
zeriſchen Kantone ſahen in v. Sprecher den Mann, dem
das Schickſal unſerer Armee anvertraut werden ſolle. So
war es denn bis kurz vor der Wahl des Generals keines—
wegs ſicher, ob Wille oder v. Sprecher aus dieſer hervor⸗
gehen würde. Vongroßer Bedeutung war es aber, ſowohl
milt Rückſicht auf unſere Armee, wie auch auf den Eindruck
im kriegführenden Ausland, daß die Wahleinſtimmig,
gleichſam als Ausdruck des Vertrauens des ganzen Volkes
erfolge. In ſelbſtloſer Weiſe hat der teure Verſtorbene die
Löſung dannſelbſt herbeigeführt.„An dem Platze, an wel—
chen mich das Landſtellt, werde ich meine Pflicht tun,“

erklärte er dem Bundesratin dieſer Angelegenheit.
Wir aber danken es einem gütigen Schickſal, daß es

die beiden Männer, Wille als General und v. Sprecher als

Generalſtabschef in ſchwerer Zeit an die Spitze unſerer
Armeeſtellte. Wille war der umentwegte Vorkämpfer un—

ſerer Milikärorganiſation geweſen: Sein Lebenswerk war

die Erziehung des Bürgers zum Soldaten; er ſchuf den
guten Geiſt unſerer Armee. Sprecher von Berneggiſt der
Schöpfer unſerer Truppenordnungbei welcher auchdie ſo
nolwendige Verwendung im Gebirge organiſatoriſch berück⸗
ſichtigt wurde. Er kannte jedes Teilchen und alle viel—

ſeiligen Bedürfniſſe des ſo komplizierten Räderwerkes. Aus



Budgetrückſichten war die Einführung der neuen Truppen⸗

ordnungauf Jahre verteilt worden. So warſie denn noch

nicht ganz beendet, als der Krieg über Europahereinbrach.

In ſeiner Stellung als Generalſtabschef der Armee war

es von Sprecher ſodann vergönnt, ſein Werk in nunmehr

beſchleunigtem Tempo vollenden zu können. —

Die Rollen waren verteilt und es hubein intenſives

Arbeiten am Sogleich wurde der erſte Armeebefehl, der

den Grenzſchutz und die Konzentration der Diviſionen zwei⸗

ler Linie vbetraf, erlaſſen. Das war für uns ein Ereignis.

Mitllerwelle waren die Feindſeligkeiten durch kleinere Zu—

ſammenſtöße bereits eröffnet worden und aus der Trouẽe

de Belfort wurdefranzöſiſcherſeits zum Stoß gegen das

Elſaß, hart an unſerer Grenze vorbei, angeſetzt. Fieber⸗

haft arbeitete unſer NRachrichtendienſt. Der Fortgang der

Geſchäfte unter der gleichen bewährten Leitung erleichterte

die Nbeiten der Gemeralſtabsleitung. v. Sprecher ſtand

m Mutelpunkt all der vielſeitigen Tätigkeit. Das warein

Kommen und Gehen: Korps- und Diviſſonskommandanten

ſprachen vor, um vom Generalſtabschef Weiſungen über

die Grenzſicherung entgegen zu nehmen, Abteilungschefs

erſpählen den günſtigen Augenblick, ihre Vorlagen zu un—

erbreiten. Unzaͤhlige Dienſtbefehle waren zu erlaſſen, Fra⸗

gen der Matericlbeſtände, der Waffen— und Munitionsfa⸗

hrikation zu regeln; eine Steigerung war notwendig, um

den enormen Anforderungen beievent. Verwicklung ge⸗

recht werden zu können. Für die Angelegenheiten der Ver⸗

pflegung, die Brot⸗ und Fleiſchbeſchaffung der in Bewe—

gung ſich befindlichen Armee, für den Nach und Rückſchub,

für den Ausbau der Etappen und des Transportdienſtes

war ein verzweigter Apparat in Bewegung zu ſetzen.

Eine Audienz löſte die andere ab, und jeder, der aus

dem VBureau des Generalſtabschefs kam, war überwältigt

vom überlegenen Wiſſen und dem Organiſationstalent des

Ehefs Erſitzt in allen Sätteln“, hieß es, „ob militäriſche,

ob techniſche, ob juriſtiſche und völkerrechtliche Fragen, er

erkennt ſoſort den Kern der Sache.“

Beſondern Eindruck machte mir in dieſen erſten Tagen

das ſofortige Anhandnehmen der Befeſtigungsarbeiten. Der

Plan, der eine Verteidigungslinie vom Hauenſtein ausge⸗

hend nach den Rangiers und von dort rückſpringend über



die Höhen des Juras bis Murten vorſah, war in großen

Zůgen vorbereitet. Nun galt es zunächſt die als Fortifika⸗

onsgebiete bezeichneten Stützpunkte Hauenſtein und Mur⸗

ten auszubauen, erſteres Gebiet zum Schutze der wichtig⸗

ſten Rokadelinie und des Knotenpunktes Olten,letzteres

zur Sperrung der aus dem Jura fuͤhrenden Anmarſchwege

auf unſere Hauptſtadt. Die Maßnahmen zeigten, daß man

an höchſter Stelle mit allen Eventuglitäten und mit einer

langen Dauer des Feldzugesrechnete.

Nachdemfür die Kriegführenden feſtſtand, daß die

Schweißjeden Verletzer ihrer Neutralität als Feind behan⸗

deln wärde, und da unſere Armeeals Flankenſchutz den

ſich gegenüberſtehenden Fronten wertvolle Dienſteleiſtete,

hatten offenbar alle Nachbarſtaaten ein Intereſſe

aͤn der Aufrechterhaltung unſerer Neutralität. Wenn

dieſe aber auch von denKriegführenden offiziell an⸗

erkannt wurde, ſo war damitein Hineingezogenwerden in

den Krieg doch nicht ausgeſchloſſen. Die Gefahrlaginklei⸗

nen Grenzverletzungen, welche zu einem Vorwandehiefür

dienen konnlen wie auch im Abdrängen auf unſer Gebiet

von ganzen Abteilungen im Verlaufe einer Schlacht, was

zur Folge haben konnte, daß auch der Gegner des gegen

unſer Gebiet Gedrückten, nachdrängte. Das Ziel der moder⸗

nen Führungiſt nicht Abdrängung, ſondern Vernichtung

des GegnersDie Verfolgungdieſes Zieles von Seite eines

Armeegruppenführers, konnte Anlaß zur Mitverwicklung

der Saweiz geben, auch wenn dieſe im Plane einer ober⸗

ſten Heeresleſtung nicht vorgeſehen war, ſondern ſich aus

der Kriſis einer Schlacht ergab
Durch den Einbruchder Deutſchen in Belgien und ihr

unaufhaltſames Vordringen bis zur Marne, wurde das

Schwergewicht der kriegeriſchen Handlunggegen den Nor⸗

den verlegt, undes trat eine Entlaſtung im Elſaß ein. Für

cnimol vwadadurch die unmittelbare Gefahr der Mitver—

wicklung unſeres Landes abgewendet. Umſoeifriger wurde

an mnern Ausbau unſeres Armeeapparates, an der ſolda—

tiſchen Ausbildung unſerer Truppen und an den Feldbe⸗

feſtigungen gearbeitet.
Wachſamen Augesverfolgte unſere Heeresleitung die

Operationen auf denKriegsſchauplätzen. Die verſchiedenen

großen Offenſiven, welche die nach der Schlacht an der



Marneerſtarrte Weſtfront zerbrechen ſollten, der Eintritt

Italiens in den Krieg, die Blockade gegen Deutſchland mit

ihren tiefgreifenden Folgen auch für die Verſorgung und
die dadurch beeinflußte Widerſtandskraft unſeres Landes;
ſpäter die Veränderungen auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz,
der Waffenſtillſtand mit Rußland, der für die Entwicklung

im Weſten neue Ausſichten eröffnete, endlich die Kriſis beim
Zuſammenbruch — all dieſe Lagen konntenſich ſo entwik—
keln, daß unſer Land in den allgemeinen Strudelgeriſſen

wurde. Treffend führt Bundesrat Scheurer in ſeiner

v. Sprecher gewidmeten Trauerrede aus: Je größer die

Entfernung von jenen Ereigniſſen wird, deſto größer das

Erſtaunen, daß es gelang, unſerem Lande den Friedenzu
erhalten,“ und fährt fort: „In der gleichen hohen Auffaſ—

ſung hat Sprecher während der ganzen Zeit der Grenzbe—

ſetzung gedient, ſtark in allen ſchweren Stunden, immer
wachſam undſorgend für Land und Armee,mit voller Hin⸗

gabe aller Kräfte. Kränkungen ſchwerer Artſind ihmnicht
erſpart geblieben, auch nicht die, daß ihm, dem Treueſten,

vorgeworfen wurde,er laſſe ſichvon andern Beweggründen
leiten, als nur von der Sorge um das Staatsweſen. Wie

ungerecht die Vorwürfe warendas habenwir, die ihm nahe
ſtanden, erfahren, als er mit einem großen franzöſiſchen

Heerführer die Grundlagen feſtſtellte, auf denen unſer Land
gemeinſam einen allfälligen Einbruch Deutſchlands in un—
ſer Gebiet abwehren ſollle. Der Franzoſe ſah in Sprecher
nicht nur den ſchweizeriſchen Offizier, mit dem er auf dem

Fußeder Gleichheit verhandelte, ſondern er fühlte, daßdie—
ſer Mannohne Falſch war undannichts dachte als anſein

Laͤnd und deſſen Wohl, ſodaßer ihmrückhaltloſes Ver—
trauen entgegenbrachte Trotz den verletzenden Vorwürfen

hat Sprecher mit ſeinem reinen Gewiſſen die Kraft zur

Pflichterfüllung gefunden. — Dasſeltene erfolgreiche Le—
benswerk dieſes Mannes beruht auf einem tiefen, unbeirr—

baren Gottesglauben; ihm enttſprang ſein Pflichtbewußt⸗

ſein, das in ſeiner Strenge uns ungewohnt vorkommt, und

ihm iſt es zuzuſchreiben, daß er Erfolg und Enttäuſchung
als von Gott gewollte Fügung hinnahm.“

Ausſeiner religiöſen Ueberzeugung hat der Dahinge—

ſchiedene nie einen Hehl gemacht. Bezeichnend fürſie iſt



eine Stelle aus ſeinem letzten öffentlichen Vortrag, den er

am 16. März10927 in Bern auf Veranlaſſung des Volks—

bundes für die Unabhängigkeit der Schweiz über das Thema

Fragen der ſchweizeriſchen Landesverteidigung nach den

Erfahrungenin der Zeit des Weltkrieges“ hielt. Er ſagte

dort Sehen wir auf unſere Kriegsmittel, Stärke und Aus—

bildung unſeres Heeres, ſeine Ausrüſtung mit Wehr und

Waffen und allem Kriegsgerät, bedenken wir die Abhängig—

keit unſeres Landes vom Ausland in wirtſchaftlicher Be⸗

ziehung, namentlichhinſichtlich des Bedarfes an Nahrungs⸗

nitteln und Rohſtoffen, und vergleichen wir damit die Kräfte

auch nur eines unſerer Nachbarſtaaten, ſo drängt ſich uns

allerdings die Strophe des Lutherliedes auf die Zunge:

Mit unſerer Machtiſt nichts getan, wir ſind gar baldver—

loren.“ Wenn wir aber in Demutundrechtem Vertrauen

bei Gott Hilfe und Schutz ſuchen, ſo dürfen wir auch wieder

mt Lucher ſprechen: „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott, ein

gute Wehr und Waffen.“ Dies Vertrauenſoll uns in den

Stand ſehen, in jeder Lage Wankelmutundalle ſchwächen⸗

den Zweifel zu uͤberwinden, welche die bare Vernunft uns

eingeben will und mit Entſchloſſenheit die Mittel zur Selbſt⸗

behauptung anwenden, die uns vom Lenker der Schickſale

angeboten werden. In dieſer Stimmungallein gelangen

wir zu einer ruhigen Ueberlegung der Wege, die wir zur

Erreichung unſeres Zieles einzuſchlagen haben. Dabeiſoll

uns allerdings die Vernunft, d. h. richtige politiſche und

militäriſche Erwägungenleiten.“

* * *

Nunweilt dieſer treffliche Mann nicht mehr unter uns.

Unter den Klängendes bekannten Soldatentrauermarſches,

der währendder Grenzdienſtzeitſo manchem lieben Kamera⸗

den dos lehte Geleite gegeben hatte, wurdeſeineirdiſche

Hülle zu Grabegetragen. Ergreifend war die Trauerfeier auf

dem Friedhofe, die eingerahmt wurde durch einen Grab—

geſang des Männerchors Maienfeld und durch das Lied: 8

mein Heimotland“, das der Männerchor Chur vortrug.

Dannſolgten die drei Schüſſe ins kühle Grab, die von Sei—
len der Truppe dargebrächte, ſo wohl verdiente Ehrung,
worauf der Sargverfenkt wurde. Die hernachin der Kirche



von Bundesrat Scheurer, Regierungsrat Dr. Hartmann,

Oberſtkorpskommandant Bridler, Ständerat Dr. Brügger
und Pfarrer Doornkaat gehaltenen Reden entwickelten vor

den Zuhörern das Lebensbild des Verewigten als Menſch,

Patridt und Soldat. Der Schlußſatz der Rede Bridlers aber
ſprach das aus, was ſo manchen Anweſenden in tiefſter Seele

bewegte:
„OberſtkorpskommandantSprecher, die Armee

dankt dir für deine Lebensarbeit. Sie nimmt am
Grabe äußerlich von dir Abſchied. In ihrem Her—
zen bleibſtdu am Leben.“

Sonderabdruck aus „Schweiz. Volksblatt vom Bachtel“
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